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Zum Beginn. 


Wenn der Unterzeichnete von dem bisher beschrittenen Wege der 
Veröffentlichung abweicht und, statt wie früher, Werke grösseren Umfangs 
herauszugeben, eine Zeitung erscheinen lässt, so geschieht solches einesteils, 
um den sich dafür Interessierenden die Anschaffung eines solchen Werkes 
zu erleichtern, andernteils, um ihn nicht nur allein in die Geheimnisse der 
Magie besser einzuführen und dem Künstler sowohl, als auch dem Di- 
lettanten mit Ratschlägen an die Hand zu gehen, sondern denselben auch 
ein bedeutend vielseitigeres Material zu bieten, namentlich aber die im Laufe 
der Zeit erscheinenden Neuheiten vor die Augen zu führen. 

Viele zur Unterhaltung und Belehrung dienende wie zum Nach- 
denken anregende Experimente sollen mit der Fackel der Aufklärung be- 
leuchtet werden. 

Der Herausgeber, dem es obliegt die Richtung des von ihm ein- 
geschlagenen Weges bekannt zu geben, kann sich also kurz fassen; steht 
er doch auf dem Standpunkte, die Magie in bessere Bahnen zu lenken, 
und ist er seit mehr als 23 Jahren bestrebt gewesen, dieser Kunst die 
Wege zu ebnen. 

In dem Vorstehenden ist somit das Programm gegeben, welches 
dem Unterzeichneten bei der Herausgabe dieser Zeitschrift vorschwebte 
und bei dessen Durchführung er zunächst nicht nur auf die wohlwollende 
und nachsichtige Beurteilung von Seiten der Leser, sondern auch auf eine 
wirksame Unterstützung aller Interessenten und der neuen Freunde rechnet, 
welche diese Zeitschrift sich noch zu erwerben bestrebt sein wird. 


Carl Willmann, 
Redaktion der „Zauberwelt.“* 
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Or hats 
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Der Zauherstah 


- 


und 


seine verschiedenen Präparationen. 


. 


Der Stab, welcher schon zu Moses 
Zeiten cabbalistischen Zwecken diente, 
findet auch heute noch bei den mo- 
dernen Zauberern gelegentlich der 
Ausübung ihrer Kunst Verwendung, 
und nicht nur die Jecks der Scha- 
manen, die Medizinmänner derIndianer, 
die Fakire und andere Wundermänner 
hielten ihre Stäbe in hohen Ehren, 
sondern auch die europäischen Zau- 
berer der älteren wie neueren Zeit 
schätzten ihn und bewahrten denselben 
als ihren Talisman, dessen Spenden 
sich in den verschiedensten Formen 
zeigt. 

Wer kennt nicht die Spielerei 
des vierblättrigen Kleeblattes, das An- 
bringen eines Hufeisens, das sorgfältige 
Aufbewahren vergilbter Wahrzeichen 
goldener Erinnerungen und andere, 
die hinabgesunken sind ins Meer der 
Fabeln; doch wo wären fühlende 
Herzen oder denkende Köpfe, die sol- 
chem Talisman den Zauber absprächen ? 

Nur der Zauberstab hat sich über 
Wasser gehalten und ist eine unent- 
behrliche Requisite sämtlicher Herren 
Prestidigitateure, Eskamoteure, Magier, 
Zauberkünstler, Taschenspieler, Ilu- 
sionisten und wie sich die Vertreter 
der schwarzen Kunst nennen mögen, 
geworden. Sie alle legen den grössten 


Wert auf ihn, da er für dieselben von | 
grosser Bedeutung ist. Kein Zauberer 


schätzt seinen Stab gering oder ver- 
nachlässigt ihn; denn er weiss, dass 
die Zuschauer demselben bei dessen 
feierlichen Gebrauch in andächtiger 
Weise einen besonderen, rätselhaften 
Wert beilegen. 

So pflegte Bosco vor Beginn einer 
jeden Produktion seinen Zauberstab 


|stets mit einem -weissen Taschentuch 
abzuwischen, als wolle er ihn von 
| profaner Materie reinigen. 

Obwohl es eine grosse Anzahl 
präparierter Zauberstäbe giebt, die wir 
in Nachfolgendem kennen lernen wer- 
den, so haben für den Zauberkünstler 
die einfachen schwarzen Zauberstäbe 
mit weissen Elfenbeinenden, die gänz- 
lich unpräpariert sind, ebenfalls den 
grössten Wert, da der Stab zu vielen 
notwendigen Bewegungen einen plau- 
siblen Scheingrund abgiebt. Der 
| Künstler kann mit Hülfe desselben 
| viele Gegenstände ungezwungen und 
unbemerkt eskamotieren, sowie kleinere 
Gegenstände in der Hand ver-. 
bergen, solche aufnehmen oder fort-- 
legen. 

Sobald der Künstler jedoch einen 
‚für ein besonderes Experiment prä- 
| parierten Stab in Anwendung bringen 
| will, vertauscht er den einfachen Stab 
mit dem präparierten, der in seiner 
äusseren Ausstattung dem unprä- 
parierten vollständig gleicht. 

In der Regel ist der einfache Stab 
aus hartem, schwarzpoliertem Holze ge- 

a arbeitet und mit weissen Kno- 

2 chen- oder Elfenbeinenden ver- 
sehen, oder er ist aus dünn- 
wandigem Messingrohr gefer- 
tigt. In diesem Falle sind die 
Enden aus blank poliertem 
Neusilber, wogegen das Mittel- 
stück des Stabes schwarz 
lackiert oder mit Callico be- 
klebt ist. 

Der letztere hat den Vorteil, 
dass der Künstler denselben 
als gewöhnlichen Stab, gleich- 
zeitig aber auch für ver- 
schiedene Präparationen be- 
nutzen kann. 

Fig. 1 zeigt uns emen sol- 
chen Stab. Das eine Ende 
desselben ist geschlossen, wo- 
gegen das andere Ende eine 
abnehmbare Kapsel a aufweist. 

Nehmen wir an, der Künst- 
ler beabsichtige ein seidenes 


Tuch erscheinen zu lassen, nachdem 
‚er beide Hände leer gezeigt hat. Der 
Zuschauer vermutet nicht, dass dieses 
Tuch im Stab verborgen sein kann 
und doch ist dieses der Fall. Das 
seidene Tuch, welches natürlich recht 
klein sein muss, wird mehrmals zu- 
sammengelegt, sodass man es zu 
einer dünnen Rolle von 5—6 cm 
Länge aufrollen kann. 

Diese Rolle befestigt man mit 
dem einen Ende an dem Häkchen b 
der Kapsel a, steckt sie mit dem ent- 
gegengesetzten Ende in das offene. 
Stabende hinein und setzt die Kap- 
sel fest darauf. 

Den derart präparierten Stab be- 
nutzte der Künstler schon vorher bei 
der Vorführung verschiedener anderer 
Experimente. Sobald er nun zur 
‘Vorführung des betreffenden Kunst- 
stückes schreitet, nimmt er den Stab 
unter den linken Arm, sodass das mit 
‚der Kapsel verschlossene Ende nach 
vorne zeigt. Der Künstler macht jetzt 
‚darauf aufmerksam, dass er .,nichts in 
(den Händen verbirgt, erfasst den Stab 
mit der rechten Hand an dem vorderen | 
Ende, löst die Kapsel, erfasst nun mit 
der linken Hand das andere Stabende, 
zieht mit der rechten Hand das Tuch 
mittels der Kapsel aus dem Stab 
heraus, birgt beides in der Hand, legt 
den Stab mit der linken Hand auf 
‚den Tisch, d. h. mit dem jetzt offenen 
Ende nach hinten und bringt nun 
beide Hände zusammen, zwischen 
diesen das Tuch erscheinen lassend; 
indem er es unter Bewegung der 
Hände mehr und mehr auseinander 
zeibt. Die Kapsel birgt er vorläufig 
in der einen Hand und bringt sie, 
während er zum Beispiel das Tuch 
auf den Tisch legt, unbemerkt zur 
Seite. 

Bei dem bekannten Kunststück: 
»Das Loch im Taschentuch« oder » Der 
verkehrte Schneider«e kommt dieser 
hohle Stab ebenfalls in Anwendung. | 
An Stelle des aufgerollten Tuches hat 
‚der Künstler hier die Mitte eines| 
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-schnittenen 


kleinen weissen Shirtingzipfels an dem 
an der Kapsel a befindlichen Häkchen 
b befestigt (Figur 2), den Zipfel in 
Æ den hohlen Stab gesteckt und 

{4 die “Kapsel auf das “offene 
Stabende gesetzt. So vorbereitet 
nimmt er das entliehene Tuch 
‘‘ mit dem Stab entgegen, indem 
$| er dasselbe mit der Mitte über 
| das betreffende Stabende legen 
$| lässt. Während er nun das Tuch 
mit der linken Hand erfasst, 
nimmt er mit diesem gleichzeitig 
die Kapsel ab, zieht den Shir- 
$| tingzipfel dadurch aus dem Stab 
f| heraus und legt den letzteren 
auf den Tisch. Hierauf‘ schlägt 
| der Künstler die eine Hälfte des 
| Tuches von unten nach oben 
zurück, bildet die Mitte desselben 
zu einem Zipfel, hakt a von dem 
anliegenden Zipfel ab, bringt die 
Kapsel beim Aufnehmen einer 
Schere vom Tisch unbemerkt 
bei Seite und umfasst mit der 
linken Hand beide Zipfel. Er 
? zieht den angelegten Shirting- 
zipfel jetzt etwas mehr hervor und 
umschliesst die Stelle, wo der Zipfel 
des Tuches den Shirtingzipfel um- 
grenzt mit der linken Hand, sodass 
es den Anschein hat, als zeige der 
Künstler den Zuschauern den wirk- 
lichen Tuchzipfel. 

Er überreicht jetzt einer Person 
aus der Gesellschaft die Schere, er- 
fasst die äusserste Spitze des Shirting- 
zipfels mit der rechten Hand, zieht 
denselben stramm und lässt ihn kurz 
vor der linken Hand abschneiden. 

Während er nun das Tuch zu- 
sammenlegt und das scheinbar ent- 
standene Loch unter Beifügung des 
abgeschnittenen Zipfels wieder zu 
reparieren vorgiebt, reibt er die vor- 
geblich beschädigte Stelle des Tuches, 
bringt dabei beide Teile des durch- 
angelegten Zipfels bei 
Seite und zeigt das Tuch ausschüttelnd 
als wiederhergestellt vor. 

(Fortsetzung folgt.) 


Tig. 


Den auf diese Weise hergestellten 


# Sand tränkt man sodann mit Wachs, 


t| indem man solches auf einer Blech- 


i platte flüssig macht, den Sand darauf 


@ |schüttet und beide Teile zusammen 


© | gut durchrührt, damit das ganze Quan- 


AK tum Sand in allen Teilen ein wenig 


Der Saharasand. 


-rae 


Dieses kleine Kunststück wird in 
der Weise vorgeführt, dass der Künst- 
ler mit einem Teller voll Sand auf- 
tritt, denselben prüfen lässt und eine oder 
zwei Hände voll davon in eine tiefe, 
mit Wässer gefüllte Schale legt. Da- 
mit der Sand gut durchgemischt wird, 
durchspült der Künstler das Wasser, 
greift mit der Hand in die Schale 
und holt den Sand trocken aus dem 
Wasser hervor, denselben auf den 
Teller zurücklaufen lassend. 

Solches kann beliebig oft wieder- 


Wachs anzieht. a 

Das richtige Mass wird durch 
eine Probe leicht gefunden. Der Sand 
muss sich, nachdem er erkaltet ist, 
mit der Hand zusammendrücken lassen 
und in der geballten Form verbleiben, 
wogegen er wieder wie trockner Sand 
aus der Hand herauslaufen muss, so- 
bald man den Ballen zerreibt. Ist 
letzteres nicht der Fall, so ist zu viel 
Wachs hinzugesetzt und giebt man 
dann mehr Sand hinzu; hält dieser 
sich dagegen nicht gut zu einem 
Ballen zusammen, so setzt man mehr 


| Wachs hinzu. 


holt werden, und kann der Künstler | 


dabei seine Hände stets leer zeigen. 


Erklärung. 


Man verwendet für dieses Ex- 
periment gewöhnlichen weissen feinen 
: Sand, welcher jedoch gut gesiebt sein 
muss. Noch besser eignet sich hierfür 
ein besonders präparierter Sand, der 
in nachstehender Weise hergestellt wird. 

Ein weisser Mauerstein wird in 
kleine Stücke zerschlagen, die man in 
Wasser legt und in diesem einige 
Stunden liegen lässt, wodurch die- 
selben etwas aufweichen. Hiernach 
hämmert man diese Stücke so fein 
wie möglich. Damit nun keine groben 
Körner verbleiben, bearbeitet man 
diesen Sand mit einer Metallwalze 
oder wo eine solche fehlt, mit einer 
starken Flasche und lässt ihn gut 


trocknen; worauf man den Sand durch | 


ein feines Sieb schüttelt und ihn da- 
durch gänzlich von groben Körnern 


befreit. 


Ein mit derartig präpariertem 
Sand angefüllter Teller steht auf dem 
Tisch und neben demselben der mit 


| Wasser gefüllte Behälter, wozu sich 
‚am besten ein kleiner Blecheimer oder 


ein Champagnerkühler eignet, weil 
alsdann die Zuschauer von ihren 
Plätzen aus nicht in denselben hinein- 
sehen können. 

Nachdem der Künstler beide Teile 
zum Untgrsuchen reichte, geht er da- 
mit zum Tisch zurück, stellt sie auf 
letzteren, nimmt eine Handvoll Sand 
von einem Teller, drückt denselben 
zu einem Ballen fest zusammen und 
legt diesen vorsichtig so in das Wasser, 
dass der Ballen am Rande des Bodens 
des Behälters liegt. Auf diese Weise 
legt er mehrere Sandballen in das 
Wasser hinein und durchspült letzteres 
oben ein wenig mit den Fingerspitzen, 
scheinbar den Sand durchmischend. 
Selbstverständlich wendet er hierbei 
eine gewisse Vorsicht an, damit die 
Durchspülung des Wassers nicht zu 
stark wird, weil sonst die Ballen 
durch die Wellenbewegung umher- 
geschleudert und dadurch leicht zer- 
stört werden können. 
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rechten Rockärmel hoch, zeigt die 
chte Hand leer, greift mit derselben 
den Behälter hinein, holt einen 
Ballen aus demselben hervor und reibt 
ihn über dem Teller auseinander. 
Ebenso holt er die übrigen Sand- 
ballen hervor und lässt auch diese 
als trockenen Sand auf den Teller 
aurüchlaufen. 


- — Noch wirkungsvoller erscheint die- 
ses kleine Experiment, wenn man 
dasselbe mit Sand von vier ver- 
schiedenen Farben ausführt. 

= Man teilt das hergestellte Quan- 
tum Sand in vier Teile und färbt 
‚drei davon mit Anilinfarben, wogegen 
A an den vierten Teil in der Natur- 
farbe lässt und als weissen Sand 
b benutzt. Die beliebtesten Farben sind 
au, rot und grün. 

Um den Sand zu färben, thut 


b 


asammen in ein Gefäss und lässt 
den Inhalt desselben so lange kochen, 
bis die Flüssigkeit gänzlich verdampft 
i Hierauf schüttet man den Sand 
auf eine Blechplatte, erwärmt dieselbe 
É nd fügt, nachdem der Sand gut 
getrocknet ist, das notwendige Quan- 
tum Wachs hinzu, das Gange tüchtig 
durchrührend. 

Bei der Vorführung dieses Ex- 
perimentes hat der Künstler jede Farbe 
Sand, wovon ein grosses Weinglas 
voll genügt, für sich auf einem be- 
sonderen Teller. Im übrigen verfährt 
e wie oben beschrieben, nur mit dem 
Unterschiede, dass er vier Ballen der- 
artig in den Behälter legt, dass sie in 
‚gleichen Abständen voneinander um 
den Rand des Bodens herumliegen. 
Beim Hineinlegen des Sandes merkt 
sich der Künstler die Reihenfolge der 
3 Eion. richtet an die Zuschauer die 
Frage, welche Farbe Sand er, nach- 
dem er den Inhalt des Behälters 
einbar genügend durchspült hat, 


gi 


sch 


K h 


Nun streift der Künstler den 


man ihn mit der betreffenden Farbe | 


hervorholen soll, und führt das Ge- 
wünschte aus. 


Die Bonbondüte. 
C 


Zur Ausführung dieser reizenden 
Salonpièce benötigt der Künstler ein 
mit Papierschnitzeln von verschiedenen 
Farben gefülltes Kästchen von ca. 
30 cm Länge, 20 cm Breite und 20 cm 
Tiefe. Zwischen die Papierschnitzel 
legte er vorher eine aus Zeitungs- 
papier gefertigte Düte, welche er mit 
Bonbon anfüllte und oben verschloss. 
Diese Düte hat eine Länge von circa 
25 cm und ist derart in die Papier- 
schnitzel gebettet, dass sie ziemlich 
nach oben liegt; jedoch mit Papier- 
schnitzeln überdeckt wird, sodass sie 
für die Zuschauer nicht sichtbar ist. 

Derartig vorbereitet, tritt der 
Künstler mit diesem gefüllten Kasten 
und einem Bogen Zeitungspapier auf. 
Letzterer muss demjenigen, aus wel- 
chem die verborgene Düte gefertigt 
ist, gleich sein. Der Künstler zeigt 
den gefüllten Kasten flüchtig vor, 
stellt ihn auf den Tisch und fertigt 
nun vor den Augen der Zuschauer 
eine Düte an, welche er einer 
Person mit der Bitte überreicht, 
dieselbe mit einem beliebigen Zeichen 
zu versehen, damit sie die Ueber- 
zeugung gewinne, dass dieselbe nicht 
vertauscht werde. 

Da dem Künstler die Grösse der 
präparierten Düte bekannt ist so ist 
er im Stande, die zweite Düte mit 
Leichtigkeit in ziemlich gleicher Grösse 
anzufertigen. Selbst wenn diese ein 
wenig länger wird als die erste, so 
schadet es auch nichts. 

Nachdem die Zuschauer die Düte 
mit irgend einem Zeichen versahen, 
nimmt der Künstler dieselbe zurück 
und füllt sie vor den Augen der Zu- 
schauer scheinbar mit Papierschnitzeln 
an. Hierbei stellt er sich hinter den 
Tisch, erfasst die Spitze derDüte mit der 
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linken Hand, bringt die Oeffnung 
derselben an der Stelle in den Kasten 
wo die Spitze der präparierten Düte 


liegt, schiebt diese schnell und un-| 


‘bemerkt in die leere Düte hinein und 
füllt letztere mit Papierschnitzeln 
an. Die Zuschauer, welche noch 
immer das an der Düte gemachte 
Zeichen erblicken vermuten nicht, dass 
eine zweite gefüllte Düte in die ge- 
zeichnete hineingebracht wurde, son- 
dern glauben, die Düte enthalte wirk- 
lich nur Papierschnitzel. In dieser 
Meinung werden sie durch das Herum- 
zeigen der gefüllten Düte von Seiten 
des Künstlers noch bestärkt. Letzterer 
schliesst die Düte nun und bestreicht 
sie mit dem Stab, wonach sich die 
Papierschnitzel in Bonbon verwandelt 
haben. Der Künstler 
die Doppeldütte in der Mitte, 
schüttet die darin befindlichen Bonbon 
auf einen Teller und überreicht sie 
den Zuschauern. 


Die Doppeldüte samt den noch 


darin befindlichen Papierschnitzeln 
drückt der Künstler zu einem Ballen 
zusammen und wirft diesen gleich- 


gültig auf den Tisch. 


Das Loch im Hut. 


Gelegentlich der Vorführung eines 


Hutkunststückes, wie z. B. »Der Geld- 
fang im Hut« wird der Effekt desselben 
um ein Bedeutendes erhöht werden, 
wenn der Künstler vorgiebt, den für 


durchreisst | 


Diesen schneidet man zu einem Quadrat 
von 10 cm Seitenlänge, sodass der 
Wirbeldes SeidenzeugesdieMitte bildet. 

Auf der Rückseite dieses Quadrates 
setzt man, nachdem man den Mittel- 
[punkt des Wirbels angedeutet hat, in 
| diesen die eine Spitze eines Zirkels ein, 
dessen andere Spitze mit Blei versehen: 
ist, schlägt einen Kreis von 7 cm Durch- 
messer, und schneidet das hierdurch: 
| begrenzte runde Stück mit einer Schere 
| heraus, mit dieser dem Strich des Seiden- 
filzes nachgehend. 

Hierauf setzt man den Zirkel mit 
der einen Spitze wieder in die Mitte 
der nun gebildeten Scheibe ein und 
schlägt einen Kreis von 5 cm Durch- 
messer, den man mit einer spitzen und 
scharfen Schere bis auf einen Teil von 
2 bis 3 cm ausschneidet. Dieser dient 
als Scharnier und gestattet, das aus- 
geschnittene Stück herunterzuklappen, 
wie solches aus Figur 3 ersichtlich ist. 


Fig. 3. 


| Nach diesem schneidet man sich 
ein rundes Stück Karton von 7 cm 


diesen Zweck von einem Zuschauer Durchmesser und schlägt auf diesem 
entliehenen hohen Herrenhut darauf mit Hülfe eines Zirkels einen Kreis 


prüfen zu wollen, ob derselbe sich auch 
für das Experiment eigne, und ein 
5 cm grosses Loch in den Boden des- 
selben schneidet. 

, Der Künstler benötigt hierzu ein 
Stück runden Seidenfilzes, welches wie 
nachstehend beschrieben präpariert wird. 

Aus einem alten hohen Herrenhut 
schneidet man den Boden heraus und 
zieht den Seidenüberzug davon ab. 


‚von 5cm Durchmesser. Den zwischen 
‘diesem Kreise and dem Rande des 
Kartons gebildeten Zwischenraum be- 
streicht man jetzt mit Klebstoff und 
klebt den Ring a des Seidenfilzes auf 
diesem fest. 

Die Fläche c stellt den Boden des 
‚Hutes vor, die für gewöhnlich von 
der Klappe b bedeckt ist und eine 
|bräämliöhe Farbe hat. Auf die Rück- 


‚seitedes Kartons legt man einen Zeichen- | Klappe mit ihrem Scharnier nach unten 
ift, die Spitze desselben nach oben kommt und klappt mit dem Messer b 
gerichtet, und überklebt diese Fläche | nach unten zurück. (Siehe Figur 3.) 
mit einem zweiten Karton, die Spitze Erschreckt über das grosse Loch 
des Zeichenstiftes durch diesen hin-| welches der Künstler in den Hut ge- 
durchdrückend. | schnitten hat, spricht dieser sein Bedau- 
/ Sobald das Ganze genügend |ern darüber aus, sein Experiment nun 
getrocknet ist, schneidet man auch nicht vorzeigen zu können; das Loch 
den zuletzt untergeklebten Karton |sei zu gross geworden, und die Zu- 
mit dem Randea gleichlaufend ab und |schauer könnten jetzt beobachten, wie 
schwärzt letzteren mit Tinte oder die Gegenstände nacheinander in den 
schwarzem Lack. Die Rückseite des Hut hineinspazieren. Dem müsse er 
Kartons überklebt man mit schwarzem | vorbeugen, und so bliebe für ihn 
Papier. nichts anderes übrig, als den Schaden 
- Mit dieser Vorrichtung ausgerüstet wieder auszubessern. Er legt das 
tritt der Künstler auf. Er birgt dieselbe | Messer fort, dreht den Hut wieder 
derartig in seiner rechten Hand, dass, langsam herum bis die Klappe 
"machdem die Klappe b an die Fläche |b wieder wie zu Anfang hängt, drückt 
c angelegt ist, erstere in der Hand nach ‚sie wieder an die Fläche c hinan, 
unten gehalten wird. Ferner haterzu be- nimmt die ganze Vorrichtung mit der 
achten, dass die diese Klappe tragende | rechten Hand vom Hut ab, glättet 
Seite des Kartons der Innenseite der|den Boden desselben scheinbar mit 
Handzugerichtet, die Spitze des Zeichen- | dieser Hand, greift mit derselben zum 
stiftes dagegen nach aussen gerichtet ist. Zauberstab, lässt die Vorrichtung 
So vorbereitet hält er den ent- hierbei in die Servante fallen, um- 
liehenen Hut in seiner linken Hand |kreist den Hut mit dem Stab und 
und drückt die Vorrichtung unbemerkt beginnt nun das eigentliche Kunst- 
mit Hülfe des Stiftes auf die Mitte des stück, hierbei die Erklärung abgebend, 
Bodens fest. Niemand vermag des dass das kleine jetzt noch vorhandene 
Abends selbst bei guter Beleuchtung | Loch genüge, um Gegenstände hin- 
in einer Entfernung von 2—3 Meter | durchspazieren zu lassen. 

diesen Aufsatz zu erkennen. | —— 

= Der Künstler giebt nun vor, dass | - 
der Boden des Hutes ein zu starker |§ 
sei, um Gegenstände unbemerkt durch | 
denselben hindurchspazieren zu lassen | H 
und holt vom Eigentümer desselben 
die Erlaubnis ein, mit einem Messer 
ein Loch in den Boden schneiden zu 
dürfen. 

Gewiss wird ihm diese Erlaubnis 
gerne erteilt, worauf der Künstler den 
Hut vorläufig derartig auf den Tisch‘ 
legt, dass die Klappe b nach unten In Nachstehendem lernen wir ein 
gerichtet bleibt. Er holt ein Taschen- kleines Experiment kennen, welches 
messer aus seiner Tasche hervor, öffnet sich zur Ausführung für Dilettanten 
es, nimmt den Hut mit der linken Hand im Salon sehr gut eignet, und das 
wieder auf und schneidet scheinbar |ohne grosse Mühe überall leicht vor- 
mit dem Messer ein Loch von 5 cm |bereitet werden kann. 

Durchmesser in den Boden des Hutes, | Die Vorführung desselben ist wie 
diesen dabei herumdrehend, sodass die | folgt: 


Die gehorsamen Karten. 


2 Man lässt einige Karten aus einem 
Spiel ziehen, besichtigen und wieder in 
‚dasselbe zurückgeben. . Hierauf nimmt 
der Vortragende das Spiel in die 
rechte Hand, während er die linke 
etwa einen halben Meter über dasselbe 
hält. 
zieren nun die Karten einzeln lang- 
sam aus dem Spiel hervor und steigen 


frei in der Luft bis zur linken Hand | 


des Künstlers hoch. Letzterer erfasst 
alsdann dieselben und zeigt sie den 
Zuschauern. 


Erklärung. 


Der Vortragende lässt 2—3 Kar- | 
ten forciert ziehen, dieselben alsdann 
von einer Person aus der Gesellschaft 
in das Spiel zurückerbitten und letz- 
teres gut durchmischen. 

Die gleichen Karten, welche auf 


Fig. 4. 

ihren Rückseiten, wie aus der Figur 4 
` ersichtlich, mit kleinen aus gleichem 
Kartenkarton gefertigten Häkchen ver- 
sehen sind, bringt der Vortragende 
beim Zurücknehmen des Spieles un- 
bemerkt auf die Rückseite desselben. 

Schon vorher hat er in einer 


Höhe, die er bequem mit der Hand | 
erreichen kann, einen schwarzen Zwirns- | 
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faden durch das Zimmer gezogen. | 


Das eine Ende desselben befestigte 


der Künstler an einem kleinen Häk- | 
| führung dieses Kunststückes ist, ‚dass 


chen oder Drahtstift, wogegen er das 


Auf Befehl des Künstlers spa- 


el 


andere Fadenende durch eine an der- 
entgegengesetzten Wand angebrachte 
Oese zog und fast bis zur Erde 
herunterhängen liess. An diesem Ende 
befindet sich ein kleines Gewicht, 
welches so schwer ist, dass es eine 
auf die Mitte des Fadens gehängte 
und ein wenig nach unten gezogene 
Karte langsam hochzieht. 

Am besten eignet sich zur Re- 
gulierung des Gewichts der abge- 
schnittene Däumling eines Hand- 
schuhes, welchen man am Ende des 
Fadens befestigt. Um nun das ge- 
naue Gewicht festzustellen, zieht man 
die Karte herunter und wirft so viele 
kleine Münzen in den Däumling hinein, 
bis das richtige Gewicht hergestellt 
ist. Ist dasselbe zu schwer, so steigt die 
Karte zu schnell und zu unsicher nach 


‚oben, ist es dagegen zu gering, so ist 


zu befürchten. dass die Karte zuweilen 


[nicht genügend hoch gezogen wird. 


Der Vortragende nimmt nun ein 
wenig hinter diesem Faden Aufstellung, 
zeigt das Spiel mit der rechten Hand 
hochhaltend vor, hängt dabei das 
Häkchen der hintersten Karte über 


‚den Faden und zieht diesen unbemerkt 


mit herunter, das Spiel jetzt in Brust- 
höhe vor sich haltend. Hierbei hält 
er den Daumen der rechten Hand 
auf die hinterste Karte und verhindert 
diese somit am Aufsteigen. 

Die linke Hand hält der Künstler 


‚in der Höhe des gespannten Fadens 
‚über das Spiel, löst den Daumen der 


rechten Hand ein wenig und die 
Karte steigt bis zur linken Hand 
empor. 

Der Künstler erfasst dieselbe, 
nimmt sie vom Faden ab und zeigt 
sie von beiden Seiten vor, wobei er 


‚das Häkchen mit dem Zeigefinger 


verdeckt. Nach dem Vorzeigen der 
Karte legt er dieselbe bei Seite. 

Auf die gleiche Weise lässt er 
nun auch die übrigen Karten hervor- 
steigen. . 

Die Hauptsache bei der Aus- 
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der Vortragende die erforderliche |seite des Spieles Jepen. Hierbei ist 
ellung genügend einübt, um im Er-|zu beachten, dass die Finger mehr 

sen und Abnehmen der Karte die dem hinteren Ende, d. h. dem Ende 

Stige Sicherheit zu erlangen. zu liegen, welches dem Vortragenden 

= Um das Gewicht für die Zu- |zugerichtet ist. Den Zeigefinger dieser 

schauer unsichtbar zu machen ver- Hand legt man unter die nach unten 

Beet man es, indem man einen kleinen liegende Bildseite des Spieles und 


Tis Jı oder einen Stuhl davorstellt. zwar unter das entgegengesetzte, den 
Wo ein Nebenzimmer zur Ver- Zuschauern zugewendete Ende des- 


üpung steht, kann der Faden auch selben, sodass er hier als Stützpunkt 
durch die Thür desselben hindurch- | dient. 
geleitet und das Gewicht in ersterem |. ‚Pie als Unterste im Spiel liegende 
angebracht werden. Karte hat der Vortragende sich beim 
Ebenso kann hier an Stelle des Entgegennehmen/des Spa Mg 
Gewichtes auch ein Gehülfe den Fa- | merkti Angesehen! 7 Erter Maa 
a 3 diejenige Person, welcher er das Mes- 
Ban anziehen. |ser überreichte, letzteres an beliebiger 
TE „SE BSP Stelle in das ihr zugewendete schmale 
Ende des Spieles zu schieben und die 
u Nennen jeder Karte im Spiel ‚oberhalb der Messerklinge liegende 
Ki: Partie Karten durch Niederdrücken 
der Messerschale um cirka 1 cm zu 
das hezauberte Messer. heben. Sobalä dieses geschehen ist, 
z | lässt man die Finger der linken Hand 
|mit denen man das Spiel hält ein 
Der Vortragende entleiht sich ein | wenig lose, damit man die unterste 
öhnliches Kartenspiel und ein|Karte bequem ausziehen kann. 
chenmesser, macht darauf aufmerk- Hierauf legt man die rechte Hand 
, dass das Spiel ein vollständig | mit aneinandergelegten Fingern auf 
eues und unpräpariertes sei, und lässt |die Rückseite des Spieles, legt den 
von einer Person aus der Gesell- Daumen derselben Hand unter das 
ft gut mischen. Spiel und nennt die Karte, welche 
Hierauf nimmt er das Spiel : zur oberhalb der Messerklinge liest. In 
d, überreicht das Messer einer Wirklichkeit aber nennt man die als 
son aus der Gesellschaft und er- | Unterste im Spiel liegende Karte und 
icht dasselbe an beliebiger Stelle zieht hierbei die oberhalb der Messer- 
hen die Karten zu schieben, | klinge liegende Partie Karten und 
uf er sofort diejenige Karte nennt, | gleichzeitig mit dem Daumen die un- 
dhe oberhalb des Messers liegt. terste Karte des Spieles unbemerkt 
eriment kann beliebig oft| mit ab, drückt sie nach dem Ab- 
derholt werden. ziehen schnell gegen die unterste 
X Karte der oberen Partie, kehrt diese 
um und zeigt die genannte Karte als 
Erklärung. die Unterste vor. 

Beim Wiederholen dieses Expe- 
rimentes empfiehlt es sich die ver- 
fan nimmt das Spiel mit der|schiedenen Personen zu ersuchen, ihr 
te nach oben so in die linke eigenes Taschenmesser zu benutzen, 
dass der Daumen derselben an um dadurch jeden Verdacht der Prä- 
Längsseite, der Gold- und | paration zu beseitigen. 

an der rechten Längs- 


{ 
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J 
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Wie bekannt, vermag der Magier 


eigentlich nicht mehr zu thun, als 
Gegenstände verschwinden respektive 


erscheinen zu lassen, oder diese in| 


andere zu verwandeln. 

Wenn derselbe trotzdem ein sehr 
reichhaltiges Programm aufstellt, so 
erklärt sich solches dadurch. dass er 


einesteils die verschiedentlichsten Ge- | 


genstände für diesen Zweck benutzen 
und andemteils viele Kombinationen 
schaffen kann. Ob er nun diesen 
oder jenen Gegenstand für sein Ex- 
periment wählt, so bleibt solches doch 
immer dasselbe und erhält nur eine 
andere Form. 

Der Zauberkünstler ist an ein 
Verschwinden- und Erscheinenlassen 
gebunden. Wie die Natur, 
ein ewiges Werden 
vorschreibt, Schöpfungswesen in den 
verschiedensten Arten und Formen 
hervorbringt, so ist auch der Zauber- 
künstler bemüht, immer neue Formen, 
neue Gestaltungen zu schaffen. 

Steht somit dem Salon-Künstler 
ein weites Feld seiner Thätigkeit 
offen, so verhält es sich anders mit 
der Schöpfung derjenigen Künstler, 
welche sich, wie solches namentlich 
in den letzten Jahren der Fall ist, 
dem Spezialfach der Schaustellung zu- 


wenden, und unter dem Titel »Illu- 
sioniste auf Spezialitäten-Bühnen ihre | 


Illusionen vorführen. 

„ Dieses Gebiet scheint fast er- 
schöpft zu sein; denn die in den 
letzten Jahren zur Vorführung ge- 
brachten Illusionen waren keine Neu- 
heiten, sondern immer wieder die 
alten Kunststücke im neuen Kleide. 
Man schaffte neue Formen und neue 
Titel, doch benutzte man stets wieder 
die alten Täuschungsmittel, wie Fatima- 


welche 
und Vergehen | 


| 
spiegel, Geisterspiegel, Sammetde- 
|koration, Laufbrett u. s. w. 

Um den Leser mit diesen so- 
genannten »Ilusionen« bekannt zu 
machen, werden wir die Erklärungen 
einiger derselben folgen lassen und 
zunächst die in letzterer Zeit zur Vor- 
führung gelangten berücksichtigen. 


Die verschwindende Dame. 


Diese Illusion wird unter dem 
nichtssagenden Titel »Eins-Zwei-Drei« 
in nachstehend beschriebener Weise 
zur Vorführung gebracht. 
| Auf der Bühne steht ein in der 
| Art einer Staffelei konstruiertes Ge- 
stell, auf welchem ein grosser Rahmen 
mit einer starken und durchsichtigen 
Glasscheibe steht. Letztere hat eme 
Höhe von 2m und eine Breite von 
1!/ m, sodass eine hinter derselben be- 
findliche Person für die Zuschauer voll- 
kommen sichtbar ist. Der Rahmen steht 
ca. 80 cm bis 1 m über dem Fussboden. 

Die Zuschauer können somit nicht 
nur allein durch die Glasscheibe, son- 
dern auch unter den Rahmen 
hindurchsehen und alles, was hinter 
der Staffelei vorgeht, beobachten. 
Zum Beweise hierfür geht der vor- 
|tragende Künstler um die Staffelei 
herum und spricht mit den Zuschauern, 
während er hinter der Glasscheibe steht. 

Am oberen Ende des Rahmens 
[ist auf der Rückseite desselben eine 
[starke Eisenstange angebracht, welche 
an den beiden Enden mit starken 
Schnüren versehen ist, die über 
zwei am Rahmen befestigte Rollen 
nach unten geleitet sind. Unterhalb 
des Rahmens sind im Gestell eben- 
falls zwei Rollen angebracht. und 
über diese sind die Enden der Schnüre 
hinweg nach vorne geleitet. wo sie 
nochmals um “ne an dieser Stelle 
vor dem Rahmen angebrachte dreh- 
bare Walze gelegt sind. / 

Dreht der Künstler nun diese. 
Walze mit Hülfe der Kurbel links 
'herum, so drehen sich die Schnüre 
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von der Walze ab und die Eisen- 
stange senkt sich. 

An letzterer sind ausserdem noch 
vier Schnüre in abgepassten Längen 
befestigt, deren Enden mit Haken 
versehen sind. Die Eisenstange wird 


nun so weit heruntergelassen, bis 
die Haken der Schnüre an hierzu 


"bestimmten Stellen in den Sitz resp. 
die Rücklehne eines hinter dem Ge- 
stell stehenden Stuhles eingreifen. 
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Fig. 5. 
So vorbereitet lässt der Künstler 
eine Dame auf die Bühne kommen. 
Dieselbe nimmt auf dem Stuhl Platz, 
und dieser wird nun vom Künstler 
und seinem Gehülfen durch Umdre- 
hung der Kurbel nach rechts hoch- 
gezogen, bis die Dame auf dem Stuhl 
sitzend hinter der Glasscheibe hängt 
und wie Figur 5 zeigt, durch dieselbe 
hindurelf für die Zuschauer vollständig 
sichtbar ist. 
Nachdem der Künstler die Walze 
feststellte. nimmt er seitlich von der 
Staffelei Aufstellung und auf Komman- 
do 1-2-3 verschwindet plötzlich die 
Dame samt Stuhl. 


Erklärung. 


Der Hintergrund der Bühne ist 


\ einen Revolver 


aus schwarzem Stoff gebildet. Am 
besten eignet sich hierfür schwarzer 
Sammet, weil derselbe die Licht- 
strahlen in sich aufnimmt und dadurch 
die vollkommenste Täuschung hervor- 
bringt. 

Hinter dem Rahmen ist, für die 
Zuschauer unsichtbar aus gleichem 
Stoff, ein in der Art eines Rouleau 
auf einer drehbaren Stange aufgerollter 


| Vorhang angebracht, welcher im ge- 


gebenen Augenblick schnell hinter der 
Glasscheibe hochgezogen wird und 
‘die Dame verdeckt. 

Der Künstler. welcher links zur 
Seite der Staffelei Aufstellung nahm, 
löst, sobald er bis 3 gezählt hat. un- 
bemerkbarmittels einer dünnen schwar- 
zen Schnur die Zugvorrichtung aus 
und feuert in demselben Augenblick 
ab, um damit das 
durch das schnelle Vorziehen des Vor- 
hanges entstehende Geräusch zu über- 
tönen. Statt des Revolvers benutzen 
einige Künstler auch wohl ein Tam- 
Tam und geben in dem Augenblick 
einen kräftigen Schlag auf dasselbe ab. 


Auf die Zuschauer wirkt der 


ganze Vorgang überraschend und zwar 


um so mehr, als das Verschwinden 
der Dame vor den Angen der letzteren 


‚auf offener Bühne stattfand. 


Das Vorziehen des Vorhanges 
geht so schnell, dass die Zuschauer 
dasselbe nicht beobachten können, 
und da der nun hinter der Glasscheibe 
hochgezogene Sammet sich von dem 
des Hintergrundes nicht abzeichnet, 


‚so vermuten die Zuschauer die Dame 


‚dort, wo sie ruhig auf dem Stuhl 
sitzend hängt um so weniger, als sie 
glauben, nach wie vor durch die 
Glasscheibe hindurchsehen zu können. 

Selbstverständlich lässt der Künst- 
ler die Zuschauer in diesem Glauben 
und hütet sich wohl, noch emmal 
hinter die Glasscheibe zu treten. Er 
macht seine Verbeugung, der Vorhang 
‘der Bühne senkt sich und bildet eine 
‚scharfe Grenze zwischen den nun von 


ze AO 


den Zuschauern angestellten Betrach- 
tungen und der Wirklichkeit. 


Die Sparkasse im Wasserglase. 


»Nachdem man die Nützlichkeit 


der Sparkassen längst erkannte und 
solche an allen Orten errichtete, em- 
pfiehlt es sich wohl, auch in jedem 
Hause eine solche einzurichten. Jedes 
Familienmitglied sollte sich seine eigene 
Sparkasse anlegen und wo die be- 
kannte Büchse dazu fehlt - sollte man, 
wie ich solches thue, zu einem ein- 
fachen Glase greifen. 

Sie werden beim Anblick dieses 
Glases sagen, dasselbe eigne sich für 
diesen Zweck durchaus nicht; denn 


jeder Unberufene könne sich einen 


Eingriff in dasselbe erlauben. Das 


“ist jedoch nicht der Fall. 


Sehen Sie sich das Glas einmal 
genau an (der Künstler reicht dasselbe 
zum Untersuchen) und Sie werden 
bald erkennen, dass Niemand aus 
demselben etwas herauszunehmen ver- 
mag, solange sich eben nichts in 
demselben befindet. 

Dieses Glas, welches Sie soeben 
prüften besitzt jedoch die merkwürdige 
Eigenschaft, dass auch selbst dann 
Niemand etwas aus demselben heraus- 
nehmen kann, wenn es bis an den 
Rand gefüllt ist. 

Es ist dieses ein kleines Geheim- 
nis welches ich Ihnen vorläufig noch 


aber kräftiges Papier herbei, stellt 
ersteren vor die Zuschauer hin, legt 
den Bogen Papier auf denselben und 
| stellt das Glas, mit der Oeffnung nach 
|unten, auf den 
\ Figur 6 zeigt. 


Papierbogen, wie 


Während der Künstler in das 
Nebenzimmer ging um den Tisch zu 
holen, vertauschte er daselbst das 
Glas mit einem gleichen, dessen Oeff- 
nung mit einem Stück weissen Papieres 
überspannt ist. 

Zu diesem Zweck hat er den 
Rand des Glases vorher mit Klebstoff 
bestrichen, das Glas mit dem Rande 
nach unten auf ein gleiches Stück 
| Papier wie er später auf den Tisch 
‚legt gestellt und beschwert. Nachdem 
‚das Papier gut angetrocknet ist, 
‚schneidet er dasselbe um den Rand 
des Glases herum sauber und 
knapp ab. 

Sobald das wie vorbeschrieben 
präparierte Glas auf das weisse Papier 
| gestellt wird, vermag man nicht zu 
| erkennen, dass die Oefinung desselben 
mit Papier überspannt ist; voraus- 
gesetzt, dass die beiden hierzu ver- 
wendeten Papiere von gleicher Sorte 
| sind. 
| So vorbereitet, erbittet sich der 
| Künstler eine Münze von den Zu- 
| schauern und ersucht dieselben, erstere 
| beliebig zu zeichnen. Sobald dieses 


Í 


nicht offenbaren darf, da es in meiner | geschehen ist, lässt er die Münze von 
Absicht liegt Ihnen den Beweis für|einer fremden Person in einer Ent- 
das Gesagte durch ein kleines Ex-|fernung von 1—2 cm vom Glas auf 
periment zu erbringen«. das Papier legen und leiht sich in- 
Der Künstler begiebt sich in das | zwischen von einer anderen Person ein 
Nebenzimmer und holt einen kleinen | Taschentuch, um damit das Glas wie 
Beisetztisch und einen Bogen weisses die Münze zu überdecken. 


e fort: 

m Ihnen nun zu zeigen, wie 
pe glich sich solch ein einfaches 
glas zur Sparkasse eignet, will 


auf eine 
dieses Glases aufmerksam zu machen, 
welche besonders für diese Z wecke 


von grosser Bedeutung ist. 


Diese Eigentümlichkeit besteht 
darin, dass alle Münzen, ob dieselben 
un in das Glas oder nur in dessen 
ähe gelegt werden verschwinden, so- 
d der Besitzer des Glases es 
ascht. Das heisst die Münzen 


htbar; wogegen der Besitzer des 
lases dieselben jederzeit sehen, ja 
bst jeden Augenblick für fremde 


Der Vorteil dieser Eigentüm- 


e in das Glas gelegten Erspar- 
e für die Augen anderer Men- 
hen unsichtbar in demselben auf- 
j wahren kann, sodass sie von Nie- 
d bemerkt und auch nicht ent- 
endet werden können. 

- Wie solches ausführbar ist wer den 
e sogleich sehen.« 

= Der Künstler bedeckt jetzt das 
las mit dem Tuch und macht darauf 
fmerksam, dass er mit seinen Fin- 
m weder das Glas noch die Münze 
kt berühren könne. Hierbei um- 
er mit seiner rechten Hand von 
das überfleckte Glas mit dem 
ach zusammen, hebt es 1—2 cm 
och und setzt es 2—3 cm vor, so- 
es die Münze überdeckt. 
Nachdem er das Tuch, welches 
mit seinen Fingerspitzen an zwei 
feln erfasst abnahm, ist die Münze, 
e jetzt von der Papierscheibe des 
s verdeckt wird, verschwunden. 
uf gleiche Weise kann der 
ler die Münze auch wieder an 
Platz erscheinen lassen, wobei 


en 


ich" es nicht unterlassen, Sie vorerst 
weitere Eigentümlichkeit 


ersonen wieder sichtbar machen kann. | 
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erden nur für fremde Personen un- Ẹ; 


lichkeit des Glases liegt für den Be- | 
sitzer desselben darin, dass derselbe | 


peer Künstler fahrt i in seinem Vor ‚er das Glas natürlich wieder bedeckt 


‚und um 2—3 cm zurücksetzt. 
Zum Schluss bringt er den Bogen 
Papier wie auch das Glas bei Seite, 


vertauscht letzteres auch wohl geschickt 


und setzt dann das unpräparierte Glas 
wie nebensächlich auf einen zur Seite 


‚stehenden Tisch, den Bogen Papier 


daneben legend. 


Das Vexir-Fläschchen. 
a TEE EFT 


Die Konstruktion desselben ist 
von der seit langen Jahren in der 
Magie in Anwendung kommenden 
Kristallflasche, aus welcher auf Befehl 


ides Zauberkünstlers der Inhalt ver- 


| gefertigtes 
‚Man 


schwindet, abgeleitet. 

Die Präparation dieser kleinen 
Flasche ist so einfach, dass sich jeder 
dieselbe selbst anfertigen kann, und 
zwar wie folgt: 

Man nimmt eine kleine Medicin- 
oder Parfüm-Flasche, weiche einen 
nicht zu starken Boden hat und bohrt. 
in der Mitte des letzteren ein kleines 
Loch von 2—3 mm Durchmesser. Am 
geeignetsten hierzu ist ein Graveur- 
stichel, doch wo dieser fehlt kann 
man auch eine starke Stricknadel oder 
ein ähnliches aus gehärtetem Stahl 
Instrument verwenden. 
bricht eine Stricknadel durch 
und befestigt das kürzere Ende der- 
selben in einem Heft. Das aus die- 
sem hervorstehende Ende der Nadel 
schleift man mit Hülfe eines Schleif- 
steines zu einem dreischneidigen Pfriem 
an, taucht diesen in Terpentin und 
bohrt damit das Loch. 

Die so präparierte Flasche füllt 


man mit Wasser, verschliesst sie mit. 


ir — 


einem Korken und steckt sie in die als Wunder angesehenen Experimente 
Westentasche, den Boden nach oben zu schaffen. 
gerichtet. Nach dem Erscheinen dieses kleinen 
Will man sich den kleinen Scherz | Werkes wurden von Seiten vieler Dilet- 
erlauben so holt man die Flasche aus |tanten dahin gehende Wünsche laut, 
der Tasche hervor, macht auf die Vor- derartige Künste auch in Privatkreisen 
züglichkeit dieses neuen Parfüms auf- vorführen zu können, allein dieselben 
merksam, legt den Goldfinger der | scheiterten nicht selten an der hiermit 
linken Hand unter den Boden der| verbundenen Schwierigkeit, die er- 
Flasche, bedeckt mit demselben das | forderlichenSchemas und Aufstellungen 
hier befindliche Loch, zieht mit der | auswendig zu lernen, und nur in den 
rechten Hand den Korken ab und seltensten Fällen wurde solches erreicht. 
riecht daran. | Aber eine weitere Schwierigkeit 
Hierauf verkorkt man die Flasche | stellte sich dem Dilettanten im 
wieder und reicht sie einer Person | Auffinden einer als Medium fun- 
aus der Gesellschaft. Sobald diese |gierenden Dame entgegen, welcher es 
die Flasche öffnet läuft der Inhalt |oblag, sich derselben Mühe zu unter- 
der betreffenden Person, während letz- | ziehen und mit dem Herrn das erforder- 
tere daran riecht, in den Aermel. liche, immerhin mühevolle Studium zu 
Es ist dieses ein kleiner Scherz | pflegen. 
der viel zur Erheiterung der Gesell- | Ohne ein solches sind derartige 
schaft beiträgt und den man sich 


| Vorführungen nun einmal nicht denk- 
überall erlauben kann, wenn man die|bar, und wenn diese Kunststücke mit 
Flasche mit Kölnischem Wasser anfüllt. | Sicherheit vorgeführt und von Erfolg 
Wer die Mühe der Präparation | begleitet sein sollen so ist es not- 
scheut, kann solche Flasche fertig wendig, dass beide Personen täglich 
präpariert für den billigen Preis von | 1—2 Stunden zusammen üben. Es ist 
30 Pfennigen beziehen, da dieselbe in nicht nur allein erforderlich, ihrem Ge- 
fast allen Grossstädten käuflich ist. |dächtnisse alle Regeln des von ihnen 
— ‚aufgestellten Systems einzuprägen, 
sondern sie müssen auch in steter 
|Uebung bleiben, um einesteils eine 
gehörige Sicherheit im Zusammen- 
arbeiten zu erlangen, und andernteils 
um ein dem Charakter und der Fähig- 
keit beider Personen entsprechendes 
Kombinationsgeschick zu entwickeln.- 
Wie schon angedeutet fehlt es 
Der Gedächtniskänstler i im Salon. hieren in den meisten Fällen an Lust 
zer: ‚und Ausdauer, und nur wenige Dilet- 
Nachdem seit einer Reihe von tanten unterzogen sich der "mit der 
Jahren aller Orten Gedächtniskünstler | Vorführung solcher Kunststücke ver- 
von Beruf auftraten, deren Kunst all- | bundenen Mühe. 
gemein Erstaunen und Bewunderung Die von Seiten vieler Dilettanten 
hervorrief, liess der Verfasser dieses, | wiederholt aufgeworfene Frage, ob sich 
den wiederholten Wünschen vieler seiner | kein einfacheres Schema für diesen 
Freunde folgend, im Verlage von Otto | Zweck aufstellen liesse ist dahin zu 
Spamer in Leipzig ein kleines Werk | beantworten, dass solches wohl aus- 
»Der Gedächtniskünstler als Hellseher« | führbar, jedoch nicht zu empfehlen ist. 
erscheinen, dessen Zweck in erster Linie Es ist eine bekannte Thatsache, 
darin bestand, Aurklärung über diese, | dass jeder Künstler von Beruf sich sein 
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‘System nach eigener Idee aufbaut und 
mbiniert. Je nach seinerindividuellen 
eranlagung wählt der eine eine, 


chtigkeit der Ausführung bei der 
ersteren mehr hervor. 

= Je komplizierter ein solches System 
‚aufgebaut ist, desto weniger ist das 
Publikum im Stande die Kombi- 
mationen zu erkennen, und desto 
wirkungsvoller bleibt die Ausführung. 
= Die Grundidee des in dem vom 
Verfasser herausgegebenen Werkes »Der 
Gedächtniskünstler als Hellseher« ist 
für sämtliche Gedächtniskunststücke 
dieser Art massgebend und bleibt immer 
‚dieselbe, dagegen wählt fast jeder 
nstler von Beruf eine andere Form, 
baut sich nach diesem Princip seine 
selbst auf und benutzt auch 


KR į 
rein 
Schemas. Eben dadurch unterscheidet 
sich der eine Künstler vom anderen 
und die Zuschauer bezeichnen die 
Leistungen des einen als vorzüglich, 
des anderen als unbedeutend. 
Umetwas Ausserordentlichesleisten 
können ist somit in erster Linie 
gutes System erforierlich, aber 
erdem muss der vortragende 
stler sowohl, als auch die als 
Medium fungierende Person Intelligenz 
gen, beide müssen ein gutes Gedächt- | 
‚besitzen und insteter Uebung blèiben. | 
Alle diese Anforderungen an einen 
nten zu stellen wäre zu viel 
angt und jeder wird auch leicht 
Erkl 


gung aller dieser Fähigkeiten 
ten anzutreffen ist. Wenn ein) 
at auch gewiss dieselbe In-| 

wie ein Künstler von Beruf 
sitzt, und wenn er gleich diesem 
óh ein gutes Gedächtnis hat und mit 
grosser Lust an das Studium 
ritt, so scheitert das Gelingen des 
doch immer wieder an dem 
iblichen Studium, welches der | 

der als Medium auftreten- | 
zusammen vornehmen muss. | 


leichtere, der andere eine kompliziertere | | ' 
Form; aber immer tritt die Durch- | ganz abgesehen von dem immerhin 


W ohl selbstkombinierte Tabellen und | 


i 


ärung dafür finden, warum die | 
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Solches erfordert nicht allein Zeit 
und Lust zur Sache sondern auch eine 
grosse Ausdauer, und beide vereint 

ndet man sehr selten bei Dilettanten; 


noch erforderlichen Talent. 


Diese Kunst erweist sich somit 
zur Ausübung für Dilettanten als nicht 
geeignet und müssen sich dieselben 
damit begnügen, die Geheimnisse 
kennen zu lernen. 

Wie aus den Erklärungen der- 
artiger Kunststücke hervorgeht, ist zur 
Vorführung derselben immer einezweite 
Person, (meistenteils eine Dame) er- 
forderlich, die als »Medium« oder als 
»Hellseherin« auftritt. 


Dass von einem Hellsehen nicht 

die Rede sein kann, ‘braucht wohl 
kaum noch erwähnt zu werden, denn 
wenn ein solches vorläge, so wäre die 
Thätigkeit des vortragenden Künstlers 
| überflüssig. 
Das Publikum hat denn auch bald 
herausgefunden, dass zwischen dem 
i Medium und dem vortragenden Künstler 
‚ein Verkehr stattfinden muss und dass 
‚dieser, da ein anderer nicht zu er- 
mitteln ist, in der Fragestellung und 
der Satzbildung des Künstlers liegt. 


Der Hellseher von früher ist somit 
heute ein Gedächtniskünstler geworden, 
und die grösste Anzahl der Berufs- 
künstler dieser Art treten auch schon 
unter dem Titel »Gedächtniskünstler« 
auf, da dieselben richtig erkannten, 
dass das Publikum nicht mystifiziert, 
sondern unterhalten sein will. 

Um die von Seiten des Publikums 
gemachten Wahrnehmungen zu be- 
gegnen haben verschiedene Künstler 
in letzterer Zeit ihre Vortragsweise 
dahin geändert, dass sie mit dem 
Medium nicht mehr direkt sprechen, 
sondern sich beim Ausleihen der be- 
treffenden Gegenstände mit den Zu- 
schauern in anscheinend natürlicher 
Weise unterhalten. 

Wenn diese Unterhaltung auch 
nur eine äusserst bemessene ist so 


genügt sie doch, um dem »Medium« 
durch die wenigen, aber für das Ex- 
periment bedeutungsvollen Worte ent- 
sprechende Andeutungen zu machen, 
und der Leser wird erkennen dass 
hier wieder die alte Regel im neuen 
Kleide auftritt. 


Der Unterschied zwischen der Vor- |: 
erwähnten | 


tragsweise der zuletzt 
Künstler und denjenigen älteren Datums 
ist kein bedeutender, und kann mit 
Recht gesagt werden, dass ein Fort- 
schritt auf diesem Gebiete bisher nicht 
gemacht wurde. 

Mit dem Auftreten der Gebrüder 
Highs in Berlin trat eine neue Methode 
in die Erscheinung die darin bestand, 
dass der zwischen dem vortragenden 
Künstlerund dem Medium stattfindende 
Verkehr nicht durch die Sprache 
sondern durch, für die Zuschauer un- 
bemerkbare, zwischen den beiden 
Personen jedoch verabredete und zu- 
sammen einstudierte Zeichen vermittelt 
wurde. 

Obgleich dieses als ein kleiner Fort- 
schritt: erscheint, so bleibt doch immer 


der Verdacht der Beihülfe von Seiten | 


des vortragenden und sich unter dem 
Publikum bewegenden Künstlers be- 
stehen, zumal derselbe sich von den 
Zuschauern in das Ohr flüstern lässt 
welchen Gegenstand das Medium be- 
schreiben soll, welche Zahl bestimmt 
wurde, welche Banknote oder welche 
Münze gewählt wurde u. s. w. 

Erst in allerneuester Zeit wird ein 
derartiges Experiment in verbesserter 
Weise zur Ausführung gebracht und 
weicht dasselbe von der vorerwähnten 
Regel in sofern ab, als die hierzu 


nötigen Schemas keine komplizierte | 


sind und somit von Dilettanten leicht 
erlernt werden können. 
(Fortsetzung folgt.) 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beant- 
wortung, welche für die Leser dieser Zeitschrift 
von allgemeinem Interesse sind, und werden dieselben 


der Reihe des Einga nach Erledigung finden. 
Falls eine schriftliche ge gewünscht wird, so 
ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. Anonyme 
Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


aa 


Da es den Unterzeichneten leider 
nicht möglich ist die in so reicher An- 
zahl eingesandten Glückwünsche für das 
Gedeihen der „ZAUBERWELT‘' einzeln 
‚zu beantworten, so sagen dieselben 
allen Freunden des neuen Unternehmens 
an dieser Stelle ihren herzlichsten Dank. 

Gleichzeitig rufen die Unterzeich- 
neten den Lesern dieses Journals ein 


„FProsit Neujahr 
zu und sprechen dabei den Wunsch aus, 
dass alle Roffnungen derselben sich 
erfüllen, und ihnen das Jahr 1890 ein 
fröhliches und segensreiches werden 
möge. 
Ergebenst 
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